
D ie Frankfurter Buchmesse war in
den vergangenen Tagen ins Kreuz-
feuer der Kritik geraten, weil sie

unter dem Druck der chinesischen Seite
die Umweltaktivistin Dai Qing und den im
amerikanischen Exil lebenden Autor und
Verleger Bei Ling ausgeladen hatte. Beide
waren dennoch mit Hilfe des deutschen
PEN-Zentrums angereist. Bereits am Frei-
tag hatte der Buchmesse-Chef Juergen
Boos Fehler und „unnötige Kompromisse“
eingeräumt und die beiden Ausgeladenen
willkommen geheißen.

Dennoch hat am Samstag das zweitägige
China-Symposium im Vorfeld der Buch-
messe mit einem Eklat begonnen. Als die
ursprünglich von der Tagung ausgeschlos-
senen chinesischen Autoren Dai Qing und
Bei Ling auf dem Podium eine Eingangser-
klärung abgaben, verließ die offizielle chi-
nesische Delegation den Saal. Nach einer
öffentlichen Entschuldigung des Buch-
messe-Direktors Boos bei den Chinesen
konnte die Tagung fortgesetzt werden.

Das hochrangig besetzte Symposium
zum Thema „China und die Welt – Wahr-
nehmung und Wirklichkeit“ sollte die welt-
größte Bücherschau vorbereiten, deren Eh-
rengast China vom 14. bis 18. Oktober ist. In
China ist das Symposium und der turbu-
lente Beginn totgeschwiegen worden. Nur
der offizielle Fremdsprachensender China
Radio International (ein Kooperationspart-
ner der Robert-Bosch-Stiftung, die zu den
Mitveranstaltern gehört) brachte eine lapi-
dare Meldung, aber nichts zu dem Eklat.

Juergen Boos sagte nach den Erklärun-
gen von Dai Qing und Bei Ling, es sei ein
Fehler gewesen, dass deren Statement auf
dem Podium nicht mit der chinesischen
Seite abgesprochen gewesen sei. Die Ta-
gung dürfe nicht zum „Tribunal“ werden,
sondern solle einen „Diskurs“ ermögli-
chen. Der frühere chinesische Botschafter
in Deutschland, Mei Zhaorong, hatte Boos
scharf angegriffen: „Wir sind nicht gekom-
men, um uns in Demokratieunterricht be-
lehren zu lassen, diese Zeiten sind vorbei.“
Dai Qing und Bei Ling könnten mitdiskutie-
ren, sie repräsentierten aber nicht die 1,3
Milliarden Chinesen, sagte Mei. Die regie-
rungskritischen Autoren hatten sich zuvor
enttäuscht über den Auszug der chinesi-
schen Delegation geäußert. Es gebe nicht
nur eine chinesische Stimme, sagte Bei
Ling. Vor Beginn der Tagung hatte Dai Qing
die Hoffnung auf eine „erfrischende und
freie Diskussion“ geäußert.  dpa/StZ

A ls ein Stück gelebter Demokratie
bezeichnete der Intendant der
Bachakademie zu Beginn des Kon-

zerts die kurzfristige Verlegung von der
Stuttgarter Stiftskirche in den Beethoven-
saal. Man habe beträchtlichen logisti-
schen Aufwand auf sich genommen, da-
mit „die Beschallung der Wahlkundge-
bung von Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel auf dem Stuttgarter Marktplatz nicht
die Uraufführung der neuen Komposition
von Martin Smolka durchmischt“.

Ausgehend von der Idee, Mendels-
sohns große Psalmvertonungen in drei
Konzerten einem breiten
Spektrum von Neukomposi-
tionen derselben Texte ge-
genüberzustellen, hatte die
Bachakademie Aufträge an
sechs europäische Kompo-
nisten erteilt. Psalmen müss-
ten stets „neu gesungen“ werden, so das
Konzept, wenn ihre dichterische Qualität
nicht im Gegrummel liturgischer Pflicht-
übung verloren gehen solle.

Im ersten Konzert präsentierte Mar-
cus Creed mit dem SWR-Vokalensemble
und der Deutschen Radio-Philharmonie
Saarbrücken/Kaiserslautern neben Men-
delssohns „Non nobis Domine“ op. 31 und
„Da Israel aus Ägypten zog“ op. 51 das
Auftragswerk „Psalmus 114“ für Chor und
Orchester des tschechischen Komponis-
ten Martin Smolka. Zu Beginn erklangen
die „Psaumes 114 et 115“ für gemischten
Chor a cappella von Darius Milhaud.
Trotz makelloser Interpretation empfand

man bei den Wechselgesängen zwischen
einstimmiger Gregorianik und polyfonen
„Antworten“ leises Bedauern, dass Akus-
tik und Atmosphäre einer Kirche der Kon-
zertverlegung zum Opfer gefallen waren.

Barockisierender Chorsatz und roman-
tische Farbdramaturgie im Orchester er-
gänzen sich in Mendelssohns 115. Psalm
„Non nobis Domine“ zu einer faszinieren-
den Einheit. Creed spornte das sensatio-
nell singende SWR-Vokalensemble zu bril-
lanter Leistung an. Homogener Klang in
den Stimmgruppen, Beweglichkeit der Li-
nien, astreine Intonation, minutiös abge-

stufte Dynamik und glas-
klare Deklamation machten
das Zuhören zum Genuss.

Christina Landshamer,
Maximilian Schmitt und der
phänomenale Bariton Mi-
chael Nagy erwiesen sich als

begnadete Interpreten für Mendelssohns
sangliche Solopartien. Das Orchester
fand nach anfänglichen Problemen mit
der Klangbalance zu kultiviertem Spiel.
Auch bei Mendelssohns 114. Psalm „Da
Israel aus Ägypten zog“ gelang eine beglü-
ckende Wiedergabe.

Smolkas „Psalmus“ bezieht seinen
Reiz aus klanglicher Umsetzung textli-
cher Kontraste von Strenge und spieleri-
schen Elementen. Polymetrisch rhythmi-
sierte, leicht dissonante Akkordblöcke
und wilde Intervallsprünge wechseln ab
mit ätherisch schwebenden Klängen – ei-
genwillig minimalistische Strukturen, wir-
kungsvoll zur Geltung gebracht.

D eutlicher hätte der Unterschied in
der Publikumsreaktion nicht sein
können. Verhalten-höflicher Bei-

fall auf der einen Seite, frenetischer Jubel
andererseits gab es beim zweiten Psal-
men-Konzert des Musikfestes. Die erste
Uraufführung des Konzerts stammte von
dem Franzosen Brice Pauset. Etwa zwan-
zig Minuten dauert seine Version des
95. Psalms. Pauset zerlegt den Text in ein-
zelne Silben und Laute, lässt die Worte
durch den Chor wandern und konzen-
triert sich vor allem auf die Konsonanten.
Ständig zischelt, haucht und kratzt es:
Textverständlichkeit ausgeschlossen.

Mit einem heftigen Tutti-Schlag setzt
das Orchester ein, immer wieder erklin-
gen scharf dissonante, laute Akkorde. Da-
zwischen flirren die Streicher in höchster
Flageolett-Lage, Arpeggien und Glissandi
schimmern in den Holzbläsern, die Blech-
bläser setzen markante Akzente, müssen
sich aber dem vielfältig eingesetzten
Schlagwerk unterordnen.

Das Stuttgarter Kammerorchester und
der Kammerchor Cantus Stuttgart bewei-
sen technische Souveränität, begegnen
der vertrackten Partitur mit sympathi-
scher Offenheit. Jörg-Hannes Hahn steu-
ert mit klarer Zeichengebung durch die
wechselnden Takte und Tempi – man
hätte ihm und seinen tapferen Mitstrei-
tern eine dankbarere Aufgabe gewünscht.
Denn in Mendelssohns Vertonung des 95.
Psalms konnte man sich von den künstle-
rischen Qualitäten des klangschön und ho-
mogen singenden Chors überzeugen.

In der zweiten Konzerthälfte präsen-
tierte der Akademische Kammerchor
Uppsala die drei Psalme op. 78 von Men-
delssohn eher schlicht und verhalten. Vor
allem „Warum toben die Heiden“ hätte
man sich zupackender gewünscht. Mitun-
ter vermisste man auch klangliche Homo-
genität und rhythmische Präzision. Be-
fremdlich wirkte Stefan Parkmans ver-
klärte Interpretation der Doxologien am
Ende der drei Psalmen.

Deutlich eindrucksvoller war die
zweite Uraufführung des Abends, Jaakko
Mäntyjärvis Version der gleichen Psalm-
texte. Mit einer Unisono-Fanfare beginnt
er den 22. Psalm „Mein Gott, mein Gott,
warum hast Du mich verlassen?“, setzt
dagegen die chromatisch gefärbte Klage
„Eli, Eli, lama asabthani“ und behandelt
in der Folge den A-cappella-Chor einfalls-
reich: Alt- und Bass-Stimmen mit Bor-
dun-Klängen, Rezitationspassagen, die
plötzlich in Fortissimo-Takte in höchster
Lage ausbrechen, Lautmalereien – die
Zeile „Meine Kräfte sind vertrocknet“
etwa wird heiser geflüstert.

Mäntyjärvi beherrscht die traditionel-
len Formen der Vokalpolyfonie, seine Mu-
sik ist tonal begründet und weitgehend
traditionell, aber darin finden sich harmo-
nisch und rhythmisch reizvolle Passagen,
vor allem aber versteht er sich auf die
klangliche Ausdeutung des Textes und auf
den Umgang mit Stimmen, die er von tief
gelagerten Parlando-Passagen bis hin zu
weit gespreizten, strahlenden und wir-
kungsmächtigen Tutti-Akkorden führt.

Buchmesse Das Symposium zum
Gastland China hat in Frankfurt
mit einem Eklat begonnen.

E in Dorf, irgendwo in Venezuela,
eine Armensiedlung, die eigentlich
kaum Perspektiven für ein glückli-

ches Leben bietet. Plötzlich sieht man
Hunderte von Kindern, die gemeinsam
singen und musizieren und dadurch Hoff-
nung für ihre Zukunft bekommen sollen.
Ein kurzer Film bewegt beim Festakt des
Musikfestes Stuttgart die Zuschauer.

„Diese Favelas, die Armengebiete süd-
amerikanischer Großstädte, sind Gegen-
den, in die man als Europäer nicht kommt
und eigentlich nicht gehen sollte, weil sie
zu gefährlich sind. Das ist eine Gegend, in
der man bestimmt nicht leben will“, fasst
Helmuth Rilling, der künstlerische Leiter
der Stuttgarter Bachakademie, die Eindrü-
cke zusammen. Aber in diesen Armensied-
lungen habe ein kleines Wunder stattge-
funden, und das hänge unmittelbar mit
einer Person zusammen: Maria Guinand,
der 1953 geborenen venezolanischen Diri-
gentin, die im Mozartsaal aus den Händen
des Vorstandsvorsitzenden der Bachaka-
demie, Berthold Leibinger, den neu gestif-
teten Helmuth-Rilling-Preis erhält.

Erstmals sind sich Rilling und Guinand
1991 beim Oregon Bach Festival begegnet.
Rilling leitete einen Dirigierkurs und war
„sofort von der Ausstrahlung, Intelligenz
und Intensität ihrer musikalischen Ar-
beit“ angetan. „Für mich ist es eine Beru-
fung, Chordirigentin zu sein. Und es war
für mich seit meiner Jugend klar, dass ich
lehren und mit jungen Menschen arbei-
ten wollte“, sagt Guinand, die aus einem
Land stammt, in dem Millionen unter-
halb der Armutsgrenze leben, Bildung
und Kultur Fremdworte sind, Lebensper-
spektiven zumeist auf die Armensiedlun-
gen beschränkt bleiben.

Genau dort hat Guinand in den achtziger
Jahren angesetzt. „Ich bin interessiert an
Menschenbildung, Toleranz und Selbst-
wertgefühl, das möchte ich den jungen
Menschen weitergeben“, umreißt sie ihre
Ideale. Getragen von einer Stiftung hat sie
in den letzten dreißig Jahren ein landes-
weites Bildungsprogramm aufgebaut. In
den Favelas wurden Schulen errichtet
und Musikunterricht eingeführt.

Heerscharen von Kindern hat sie zum
Singen und Musizieren geführt, hat Geld
aufgetrieben, um Gebäude, Instrumente,
Ausstattung und Musiklehrer zu finanzie-
ren. Und nach ihrer Begegnung mit Ril-
ling hat sie die europäische Kunstmusik
nach Südamerika gebracht. In seiner
anekdotenreichen Laudatio berichtet Ril-
ling von drei außergewöhnlichen Begeg-
nungen mit Maria Guinand in Venezuela.
Mendelssohns „Elias“ war eines der ers-
ten Projekte, das die Stuttgarter vor Ort in
Venezuela betreuen sollten. Mehr als hun-
dert Choristen wollte Rilling für die Auf-

führung eigentlich nicht haben. „Am
Ende waren es 350, weil jeder mitma-
chen wollte, weil der Enthusiasmus von
Maria so riesig war.“

Maria Guinand hat das Modell der
weltweit durchgeführten Bachakade-
mien ihres Mentors Rilling so erfolg-
reich kopiert, dass ihr Bildungs- und Kul-
turkonzept mittlerweile in mehrere süd-
amerikanische Länder ausstrahlte.
Ganze Generationen von Nachwuchs-
sängern und -dirigenten hat sie inzwi-
schen herangezogen, die selbst Multipli-
katoren geworden sind und ihrerseits
die Förderung und Ausbildung des Nach-
wuchses übernehmen.

Vorgezeichnet war Guinands Weg nicht.
„Eigentlich habe ich Mathematik und
Physik studiert und für meine Eltern
war das sicher eine schwierige Entschei-
dung, als ich das aufgegeben habe, um
mich der Musik zu widmen.“ Ihre Dank-
barkeit den Eltern gegenüber drückt Gui-
nand in ihrer Rede mehrfach aus, auch
den Dank an ihre Förderer Rilling und
Alberto Grau, der in Südamerika ein be-
deutender Chorleiter ist und inzwi-
schen Guinands Ehemann.

Längst selbst Professorin für Chorlei-
tung und Dekanin der musikalischen Fa-
kultät der Universität Caracas hat sich
Guinand als ausdrucksstarke Dirigentin
weltweit einen Namen gemacht. Im
Jahr 2000 gastierte sie erstmals in Stutt-
gart und dirigierte zum Bachjubiläum
die Uraufführung von Osvaldo Golijovs
„Markus-Passion“, ein Werk, für das sie
sich weltweit einsetzt. Mehr als vierzig
Aufführungen hat sie bisher geleitet und
das Werk zweimal auf CD eingespielt.
Die Entscheidung, sie als Leiterin des
neu gegründeten Festivalchores des Mu-
sikfestes im Jahr 2001 zu wählen, lag da
nicht fern. Und in seinen Anfangsjahren
hat sie dieses junge Ensemble zu beein-
druckenden Leistungen geführt.

„Maria Guinand hat einen sehr positi-
ven Einfluss auf die Menschen, mit de-
nen sie arbeitet und kann etwas bei den
Musikern bewegen“, fasst Rilling die
künstlerische Strahlkraft der Südameri-
kanerin zusammen, „dieses wunderbare
Projekt in deiner Heimat ist alles dein
Verdienst, ist das Ergebnis deiner Gedan-
ken, deiner Planung“. Trotz schwerer
Krankheit in den vergangenen Jahren
habe sie sich nicht entmutigen lassen,
war den vielen Kindern in den Favelas
„eine Mutter und Freundin, die ihnen
zeigen will, was schön ist oder schön für
sie wäre“. Ein Gedanke, den Guinand
weiterverfolgen will: ein Großteil des
Preisgeldes soll für ihr Programm „Con-
struir Cantando“ und das Projekt „Mu-
sic for Social Action“ verwendet werden.

Musikfest II In der Stuttgarter Stiftskirche sind Psalmen von Pauset
und Mäntyjärvi uraufgeführt worden. Von Markus Dippold

Milliarden
irren nicht

Auslobung Innerhalb der
Bachakademie gärte die Idee
zu einem Dirigentenpreis ei-
nige Jahre. Am Samstag nun
wurde erstmals der Helmuth-
Rilling-Preis vergeben, des-
sen Jury neben dem Namens-
geber und dem Intendanten
Christian Lorenz die Dirigen-
ten Zubin Mehta, Dennis Rus-
sell Davies und Ton Koopman
angehörten. Die Auszeich-
nung erfolgt alle zwei Jahre.

Stifter Der mit 20 000 Euro
dotierte Preis wird für „he-
rausragende Leistungen im
chorsinfonischen Bereich“
vergeben. Finanziell ermög-
licht wurde er in diesem Jahr
durch die Berthold-Leibinger-
Stiftung. Der Unternehmer
Leibinger (Werkzeugmaschi-
nenbau Trumpf) ist der Vor-
standsvorsitzende und ein
langjähriger Förderer und Mä-
zen der Bachakademie. dip
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E-Mail: kultur@stz.zgs.de

Zischen und Flüstern

EIN PREIS UND SEINE VORGESCHICHTE

Kontakt

Sensationell singt
das Vokalensemble
des SWR im
Beethovensaal.

Die in Istanbul geborene deutsche Autorin
und Soziologin Necla Kelek ist mit dem Hil-
degard-von-Bingen-Preis (5000 Euro) für
Publizistik der Landeszahnärztekammer
Rheinland-Pfalz ausgezeichnet worden.
Zur Begründung erklärte das Preiskurato-
rium, Necla Kelek berichte in ihren Kom-
mentaren und Analysen, Zeitungsbeiträ-
gen und Büchern engagiert, einsatzfroh
und eindringlich vom Wert der Menschen-
rechte in der pluralistischen Gesellschaft
Deutschlands. KNA

Musikfest I Moderne Versionen der Bibelpsalmen orientieren sich
am Vorbild Mendelssohn. Von Werner Müller-Grimmel

Ehrung Erstmals ist der Helmuth-Rilling-Preis der Internationalen Bachakademie Stuttgart vergeben worden. Die aus Venezuela
stammende Dirigentin Maria Guinand hat ihn auch für das soziale Engagement in ihrer Heimat erhalten. Von Markus Dippold

„Präsident soll ein anderer werden, ich will
Kanzler werden. Ich bin 73 Jahre. Aber ich
werde das Amt des Kanzlers annehmen, weil 1.
Der Bundespräsident aus dem Parteileben aus-
scheiden muss. 2. Ich verfüge über gewisse Er-
fahrungen in staatlichen Dingen und in der Ver-
waltung. 3. Habe stärkere Ellbogen, als ich frü-
her geglaubt hätte.“ Mit diesem Zitat lädt die
Konrad-Adenauer-Stiftung zum morgigen Fest-
vortrag: Am 15. September 1949 wurde ihr Na-
mensgeber mit einer Stimme Mehrheit, seiner
eigenen, vom Bundestag zum ersten Kanzler
gewählt. Ein Gutachten der Bonner Universi-
tätsklinik bescheinigte Adenauer „die gesund-
heitliche Eignung für das Amt des Bundeskanz-
lers für ein bis zwei Jahre“. Regiert hat er dann
14 Jahre. Damals war die Bundesrepublik jung,
jetzt nähert sie sich zügig dem Rentenalter und
auch ihre Bevölkerung wird im Schnitt immer äl-
ter. Na und? Die Vergreisung des Führungsper-
sonals war nur in der DDR ein Problem, weil es
nicht abgewählt werden konnte. Ansonsten ha-
ben die Deutschen mit den Alten in der Politik
wenig schlechte Erfahrungen gemacht. bie

Kirche wäre gut gewesen

Zum letzten Mal hat es in diesem Jahr Festivalensembles mit jungen Sängern und
Instrumentalisten gegeben. Seit 2001 waren sie aus aller Welt zum Musikfest gekom-
men, die ersten vier Jahre hat Maria Guinand mit dem Chor gearbeitet. Foto: Heinz Heiss

Maria Guinand

Hildegard-von-Bingen-Preis

Kelek ausgezeichnet

Kulturredaktion

Musik und Hoffnung in den Favelas

Der Alte

Dank an die Eltern und den Ehemann
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Toleranz und Selbstwertgefühl
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